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Leach blieb unverändert auf dem Rande feiner Kofe 
ſitzen. „Laß ihn gehen, ſage ich!“ wiederholte er; aber 
diesmal war ſeine Stimme kernig und metalliſch. 

Der Ire ſchwankte. Ich machte Miene, vorbeizu⸗ 
ſchreiten, und er trat beiſeite. Als ich die Treppe erreicht 
hatte, wandte ich mich gegen dieſen Kreis brutaler und 
bösartiger Geſichter, die mich im Halbdunkel anſtarrten. 

Ein plötzliches tiefes Mitgefühl wallte in mir auf. 

„Ich habe nichts geſehen oder gehört, glaubt mir!“ 
ſagte ich ruhig. 

„Ich ſage euch, es iſt in Ordnung,“ hörte ich Leachs 

Stimme, als ich die Treppe hinaufſtieg. „Er liebt den 
Alten nicht mehr als ihr und ich.“ 
Ich fand Wolf Larſen in der Kajüte, entkleidet und 
blutig. Er wartete auf mich und begrüßte mich mit 
ſeinem ſeltſamen Lächeln. 5 
: „Kommen Sie und machen Sie ſich an die Arbeit, 
Doktor. Sie ſcheinen die beſten Ausſichten für eine aus⸗ 
gedehnte Praxis auf dieſer Reiſe zu haben. Ich weiß 
nicht, was ohne Sie aus der „Ghoſt“ geworden wäre, 
und wenn ich ſogenannter edler Gefühle fähig wäre, 
würde ich Ihnen verſichern, daß Ihr Kapitän Ihnen 
außerordentlich dankbar ſei.“ a 
: Ich kannte den einfachen Arzneikaſten der „Ghoſt“, 
und während ich Waſſer auf dem Kafütofen wärmte und 
alles für die Behandlung der Wunden Nötige bereit⸗ 
machte, ging er lachend und plaudernd auf und ab und 
betrachtete prüfend ſeine Verletzungen. 
noch nie entblößt geſehen, und ich muß geſtehen, daß die 
vollkommenen Linien von Wolf Larſens Geſtalt und das, 
was ich ihre furchtbare Schönheit nennen möchte. mich 
faszinierten. Ich hatte die Männer im Vorderkaſtell be⸗ 
obachtet. So kräftige Muskeln auch einige von ihnen 
hatten, irgend etwas ſtimmte nie: eine ungenügende 
Entwicklung hier, eine zu ſtarke dort, eine Biegung oder 
Krümmung, die die Symmetrie ſtörte, zu kurze oder zu 
lange Beine, zu viel oder zu wenig hervortretende 
Knochen. 
Molf Larſen hingegen war der Mann in feiner 
Vollkommenheit. Wenn er ſich bewegte oder die Arme 
hob, ſprangen und regten ſich die ſtarken Muskeln unter 
der feinen glatten Haut. Ich konnte die Augen nicht von 
ihm laſſen. Neglos ſtand ich da und ließ ein Päckchen 
Watte, das ich in der Hand hielt, ſich aufrollen und zu 
Boden fallen. a 


Er ſah ſich nach mir um, und ich wurde mir bewußt, 


ch daſtand und ihn anſtarrte. 
Gott hat Sie ſchön geſchaffen,“ ſagte ich. 
„Wirklich?“ antwortete er. „Ich habe oft dasſelbe 
ſedacht und mir den Kopf zerbrochen, warum“ 
AUAbſicht —“ begann ich. : 
„Zweckmäßigkeit,“ unterbrach er mich. „Dieſer 
Körper it zum Gebrauch geſchaffen. Dieſe Muskeln find 


Ich hatte ihn h 


Dezember 1927. 


gemacht, um zuzupacken, um zu zerreißen und zu ver⸗ 
nichten, was ſich zwiſchen mich und das Leben ſtellt. 
Sehen Sie her!“ 

Er ſpreizte die Beine und prekte die Zehen gegen 
den Kajütsboden, als wolle er ihn damit packen. Kno⸗ 
ten, Klüfte und Berge von Muskeln ſpielten unter feiner 
Haut. „Fühlen Sie!“ befahl er. 

Sie waren hart wie Stahl. Sein ganzer Körper 
hatte ſich, ſtraff und geſchmeidig, unbewußt zuſammen⸗ 
gezogen, die Muskeln ſtreckten ſich ſanft über Lenden, 
Rücken und Schultern, die Arme waren leicht erhoben, 
ihre Muskeln zogen ſich zuſammen, die Finger krümmten 
ſich, daß die Hände Klauen glichen. und ſelbſt die Augen 
hatten ihren Ausdruck gewechſelt und die Schärfe und 
Wachſamkeit eines Raubtieres leuchtete aus ihnen. 

„Feſtigkeit und Gleichgewicht.“ ſagte er und ent⸗ 
ſpannte ſeinen Körper wieder „Füße, um ſich am Boden 
zu halten, Beine, um feſtzuſtehen und Widerſtand zu 
leiſten, wenn ich mit Armen, Händen, Zähnen und 
Nägeln zu töten verſuche, um nicht ſelbſt getötet zu wer⸗ 
den. Abſicht? Zweckmäßiakeit iſt ein beſſeres Wort.“ 

Wenn ich an den heißen Kampf im Vorderkaſtell 
dachte, war ich überraſcht von der Oberflächlichkeit ſeiner 
Verletzungen. Mit Ausnahme einiger häßlicher Wun⸗ 
den waren es nur tüchtige Beulen und Schrammen. Der 
Schlag, den er auf den Kopf erhalten hatte, ehe er über 
Bord flog, hatte ſeine Schädeldecke bloßaelegt. Ich 
reinigte die Wunde und nähte ſie nach ſeiner Anweisung 
zuſammen, nachdem ich die Wundränder raſiert hatte. 
Dann hatte er einen ſchlimmen Riß in der Wade, der 
ausſah, als hätte ſich eine Bulldogge hinein verbiſſen. 
Zu Beginn des Kampfes hatte, wie er mir erzählte, ein 
Matroſe mit den Zähnen zugepackt und feſtgehalten, bis 
er 155 die Treppe mit hinaufzerrte. wo er ſich freigetreten 

atte. 
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„Ja, wie gejagt, Hump. Sie find ein brauchbarer 
Menſch,“ begann Wolf Larjen, als ich mit meiner Arbeit 
fertig war. „Wie Sie wiſſen, fehlt uns ein Steuer⸗ 
mann. Von jetzt an übernehmen Ste die Wache. er⸗ 
halten 75 Dollar monatlich und werden vorn und achtern 
Herr van Weyden angeredet.“ 2 

„Ich — ich verſtehe nichts von Navigation, dag 
wiſſen Sie doch,“ keuchte ich. 

„Gar nicht nötig.“ 5 

„Ich mache mir nichts aus einer ſolchen Beförde⸗ 
rung,“ wandte ich ein. „Ich finde das Leben ſchwer ge⸗ 
nug in meiner jetzigen beſcheidenen Stellung. Ich habe 
keine Erfahrung.“ : 

Er lächelte, als wäre die Sache abgemacht. 

„Ich will nicht Steuermann auf dieſem Höllenſchiff 
ſein!“ rief ich trotzig. 5 

Ich jah ſein Geſicht hart werden und den unbarm⸗ 
herzigen Schimmer in ſeine Augen treten. Er ging in 


ſeinen Schlafraum, indem er ſagte: : . 


„Und jetzt, Herr van Wenden, aute Nacht.“ 
„Gute Nacht, Herr Larſen,“ antwortete ich ſchwach. 


Ich kann nicht behaupten, daß die Stellung als 
Steuermann mir einen anderen Vorteil gebracht hätte, 
als daß ich nicht mehr Geſchirr aufzuwaſchen brauchte. 


Ich wußte nicht das geringſte von den elementarſten 
Pflichten eines Steuermanns. und es würde mir ſchlecht 
ergangen ſein, hätte ich nicht die Zuneiaung der Ma⸗ 
troſen beſeſſen. Ich wußte nichts von Tauen und Take⸗ 
lung, nichts von Segeln und Segelſetzen. Aber die 
Matroſen bemühten ſich, mich anzuweiſen — namentlich 
Rruis war ein tüchtiger Lehrer — und meine Unter⸗ 
gebenen machten mir keine Schwieriakeiten. 

Anders die Jäger. 
Leben zur See vertraut, nahmen ſie mich für eine Art 


und im Sprunge den Kopf wandte. 
den Verhaßten gehalten. 

Immer wieder kam es zum Kampf zwiſchen Wolf 
Larſen und Leach, der ſich ſtets wie eine Wildkatze mit 
Zähnen, Nägeln und Fäuſten wehrte, bis er erſchöpft 
oder ohnmächtig auf dem Deck lag. Sie brauchten nur 
gleichzeitig an Deck zu erſcheinen, ſo waren ſie auch ſchon 
fluchend und kämpfend aneinander. und ich habe Leach 


Er hatte mich we 


Mehr oder minder mit dem geſehen, wie er ſich ohne Warnung und ohne Anlaß auf 


Wolf Larſen ſtürzte. Einmal ſchleuderte er ſein ſchweres 


Spaß. Ich beklagte mich nicht, aber Wolf Larſen korderte | HEITTENES Meſſer und verfehlte Wolf Larſens Kehle nur 


die pünktlichſte Innehaltung der Schiffsetikette in bezug 
auf mich, und nachdem er ein paar von ihnen verprügelt 
And ſie eindringlich ermahnt hatte, kamen die Jäger zur 
Vernunft. Ich war vorn und achtern Herr van Wenden, 
und nur inoffiziell geſchah es wohl. daß Wolf Larſen 
mich noch Hump nannte. 

Es war ganz unterhaltend. Während wir bei Tiſche 
ſaßen, ſchlug zum Beiſpiel der Wind um, und wenn ich 
dann aufſtand, ſagte er: „Herr van Weyden. würden Sie 
die Güte haben, nach Backbord umzulegen.“ Und ich 
ging an Deck, rief Louis zu mir und ließ mir von ihm 
ſagen, was zu tun war. Wenn ich dann ſeine Anwei⸗ 
ſungen verdaut und das Manöner verſtanden hatte, ging 
ich daran, meine Befehle auszuteilen. Ich erinnere mich 
eines der erſten Fälle dieſer Art. Als ich gerade meine 
Befehle erteilen wollte, erſchien Wolf Larſen auf der 
Szene. Er rauchte feine Zigarre und ſchaute ruhia zu. 
dann kam er nach achtern und ſtellte ſich neben mich an 
die Ruff „Hum.“ ſagte er. „Verzeihung: Herr van 
Menden, ich gratuliere. Noch ein bißchen Arbeit in den 


Tauen, einſoe Uebung im Segelſetzen und etwas Erfah⸗ 


rung bei Sturm und Sie können am Ende der Reife auf 
jedem Rüftenfahrer anßeuern.“ 


In dieſer Zeit, zwiſchen Johanſens Tod und der 
Ankunft in den Nobbengründen verlebte ich meine an⸗ 
genehmſten Tage auf der „Ghoſt“. Wolf Larſen war 
ganz rückſichtsvoll, die Matroſen halfen mir, und ich kam 
ficht in dieſe aufreizende Berührung mit Thomas 
Mugridge. Und ich muß offen geſtehen, daß ich, wie die 
Tage ſchwanden, einen gewiſſen heimlichen Stolz zu 
fühlen begann. In dieſer phantaſtiſchen Lage — eine 
Landratte als Nächſtkommandierender — hielt ich mich 
doch ganz gut, ich wurde bald ſelbſtbewußt und gewann 
das Heben und Senken der „Ghoſt“ lieb, die ſich unter 
meinen Füßen ihren Meg durch die tropiſche See nach der 

kleinen Inſel in Nordweſten bahnte. wo wir e 


Waſſerfäſſer füllen ſollten. 


Aber mein Glück war nicht ungemiſcht Es war 
nur eine verhältnismäßig weniger unglückliche Periode, 
die ſich zwiſchen das große Elend von Vergangenheit und 
Zukunft eingeſchlichen hatte. Denn die „Ghoſt“ war für 

die Matroſen ein Höllenſchiff ſchlimmſter Art. Sie 
hatten nie einen Augenblick Ruhe oder Frieden. Wolf 
Larſen bezahlte fe für ihren Ueberfall und die Prügel, 
die ihm in der Back zuteil geworden waren. Und mor⸗ 
gens, mittags, abends und nachts widmete er ſich der Auf⸗ 
gabe, ihnen das Leben unerträglich zu machen. 

Leach und Johnſon waren die auserwählten Opfer 
der teufliſchen Einfälle Wolf Larſen, und der Ausdruck 
tiefſter Schwermut, der ſich auf Johnſons Geſicht und in 
ſeinen Augen zeigte, ließ mein Herz bluten. 

Anders Leach. In ihm ſteckte zuviel von einem 
kämpfenden Raubtier. Er ſchien von einer unerſättlichen 
Mut beſeſſen zu ſein, die ihm nicht Zeit ließ, ſich ſeinem 
Kummer hinzugeben. Ich habe beobachtet. wie er Wolf 
Larſen, wie ein wildes Tier ſeinem Wächter, mit den 

ugen fol te während ei tieriſches Knurren el aus 


um einen Zoll. 

Ich wunderte mich oft, daß Wolf Larſen ihn nicht 
tötete und der Sache damit ein Ende machte. Aber er 
lachte nur, und es ſchien ihn zu beluſtigen. 

* „Es kitzelt,“ erklärte er mir. „wenn das Leben nur 
an einem Haar hängt. Der Menſch iſt von Natur aus 
Spieler, und das Leben iſt der höchſte Einſatz, den man 
hat. Je größer die Gefahr, deſto mehr kitzelt es. Warum 
ſollte ich mir die Freude rauben, Leachs Seele bis zur 
FFieberglut zu erhitzen? Uebrigens erweiſe ich ihm da⸗ 
mit einen Freundſchaftsdienſt. Das Gefühl iſt gegen⸗ 
ſeitig. Er führt ein königlicheres Daſein als irgendeiner 
von der Mannſchaft, wenn er es auch nicht weiß. Denn 
er hat. was die anderen nicht haben. ein Ziel, eine 
Aufgabe die ihn ganz erfüllt: den Wunſch. mich zu töten, 


und die Hoffnung. daß ihm dies glücken werde. Wirklich, 


Hump, er lebt auf den Höhen des Lebens. Ich zweifle, 
daß er fe fo friſch und mutig gelebt hat und beneide ihn 
zuweilen ehrlich wenn ich ihn auf dem Suse der Leiden⸗ 
ſchaft und des Gefüßls raſen ſehe.“ 


„Ach, das iſt feige, feige.“ rief ich. „Sie haben ja 


das Uebergewicht. 5 


„Wer iſt der größere Feigling von uns beiden, Sie 
oder ich?“ fragte er ernſthaft. „Wenn Sie wirklich f 
groß, wenn Sie wahr gegen ſich ſelbſt wären, ſo würden 
Sie gemeinſame Sache mit Leach und Johnſon machen. 
Aber Sie fürchten ſich. Sie wollen leben. 
in Ihnen ſchreit heraus, daß es leben muß, koſte es was 
es wolle. Und daher leben Sie unwürdig, werden Ihren 
beiten Träumen untreu, verſündigen ſich gegen alle Ihre 


jämmerlichen Lehren und ſchicken Ihre Seele ſchnurſtracks 


in die Hölle, falls es eine geben ſollte. 
ein tapferes Spiel, 
anſchauungen treu. 5 


Was er ſagte, traf mich. Vielleicht war ich wirklich 
feige. Und je mehr ich darüber nachdachte. deſto mehr 
erſchien es mir als Pflicht, zu tun, was er mir geraten 
hatte: gemeinſame Sache mit Leach und e 
machen. N = 
Ich erwog es ae 55 wach in meiner Koje und 
ließ die Tatſachen nochmals in endloſer Prozeſſion an 
mir vorbeiziehen. Während der Nachtwachen, wenn 
Wolf Larſen unten war, ſprach ich mit Johnſon und 
Leach. Beide hatten die Hoffnung aufgegeben — John⸗ 
ſon aus Mutloſigkeit, Leach, weil er ſich in dem vergeb⸗ 
lichen Ringen erſchöpft hatte. Aber eines Nachts ergriff 
er leidenſchaftlich meine Hand und ſagte 

„Sie ſind rechtſchaffen, Herr van Weyden. Aber 
bleiben Sie, wo Sie find, und halten Sie den Mund. 
Wir beide, Johnſon und ich, find verloren. ich weiß es 
— aber vielleicht wird es Ihnen doch eines Tages möge 
lich ſein, uns einen Dienſt zu erweisen. wenn wir es = 
verdammt nötig haben.“ 
Ich hatte die Hoffnung gehegt, daß mug, 
Opfer eine Gelegenheit zur Flucht finden! 
wir die Waſſerfäſſer füllten. aber Wolf 
ſeine Maßregeln getroffen. Die 


Pah! Ich ſpiele 
denn ich bleibe meinen Lebens⸗ 


Meile vor der de Wa 


3 ‚den eine wilde Be 


Das Leben 


zu 


trafen fie immer näher. 
3 3 (Fortſetzung folgt.) 


5 4 u. 
Als Brüderchen ſtarb. 
Von Lärus Sigurbjörnſſon. 
Als der Schnee fiel — der erſte Schnee des Winters — ſchied 
5 er von der Welt. Er verſchwand genau ſo unbemerkt von der 
Se roßen Welt, wie er gekommen war — wie eine Flocke, die vom 
Himmel herabſchwebt und auf dem Spiegel ſtiller, tiefer Waſſer 
hinſchmilzt. Sein Leben war jo kurz geweſen wie das moment⸗ 
weiſe Auffangen eines Sonnenſtrahls, bevor er ins Nichts ver⸗ 
ſinkt. Seine Träume müffen ſtill und glückserfüllt geweſen ſein, 
denn mitunter lächelte er im Schlaf Er mußte mit einem Lächeln 
in ſeiner Seele een ſein. : : 
5 Aber das Weinen? Der Schmerz? Der unausſprechliche 
Schmerz, der in ſolch einem Kinderweinen liegen kann? 

Auch der Schmerz muß in ihm gewohnt haben, denn manch⸗ 

mal weinte er im Schlaf. RE : 
25 Sein Leben muß fonderbar und merkwürdig geweſen ſein, 
wie der einer Schneeflocke die alle Farben ſpiegelt, alle 
> chtes, die dunkelvioletten und die hellen, milden. 


3 em te 2,00 a 
Im Hanſe wurden ängſtliche Geſpräche geführt. Man ſchlich 
vorſichtig umher, und vermied es, einander anzuſchauen. Es war, 
als ob alle bange waren, daß einer die Gedanken des andern leſen 
oder erraten könne. Keine Tür wurde laut zugeſchlagen. Nir⸗ 
gends brannte mehr Licht als notwendig. Das Halbdunkel ſchlich 
durchs Haus, löſchte und verwiſchte hier — und belebte dort 
Es war der Tod. Niemand war ſich über den Ausgang im 
Zweifel — und doch ſchlich man umher und ängſtigte ſich — graute 
vor dem ſcharfen Licht des kommenden Tages, denn dann würde 
ſicher alles vorbei ſein. Ein kalter, weißer Schein würde ſich dann 
über das Lebloſe breiten, über den erſtarrten Körper, der jetzt 
ſchmerzgequält war. Selbſt der Schmerz hielt einen feſt, band 
einen an das Jetzt, das ſo voller Grauen war. . 
Trotzdem niemand über das Ende im Unklaren war, kämpfte 
man. Man wußte alles, ahnte alles. Es lag in der ſchweren 
Krankenzimmerluft, die durch die e ee Hinter der 
Tür wurde gekämpft, und doch war dieſer Kampf ſo ausſichtslos, 
Daß man es nicht einmal wagte, ihren Namen, den Namen der 
Mutter auszuſprechen. Man flüſterte ihn nur, fürchtend, auch nur 
einen blaſſen Schimmer von dem zu denken was ſie dachte. 
Unheimliches Dunkel ſchlich in den Ecken umher. 


53 55 war von zu Hauſe fort — Hunderte von Meilen war ich 
fort, als es geschah. f > 5 > - 5 
Ich 1 00 10 in einem Penſionszimmer, das ich mir gemietet 
hatte, als ich in der Stadt ſtudierte. 


Vor kurzem hatte ich einen Brief von zu Hauſe erhalten. Darin 
Hand, daß Brüderchen krank ſei. 
= „Deine Mutter hat Angſt. $ 3 

Wie geht es zu, daß eine rate Zeile eines Briefes ein 
Kenn Bild, nein ein wirklicheres Bild 


von einer Mutter — von 


der einem alle Sorgfalt und Liebe zuteil wurde. 
der > des, den ich hinter dieſen 8 len ver⸗ 


füttern — geben kann — als eine jahrelange Bekanntſchaft, 


1 


i tageſſen, als ſie mit einem leeren Faß an Land fuhren, 19 89 das ſich von allem, was ich ſonſt geſehen hatte 


| 


chien 


le Bürde d 
7 5 Brüderchen wirklich die 
8 n würde, denſelben Becher zu leeren, der uns allen 
geboten würde, uns großen, ſtarken Erwachſenen. Brüder⸗ 
chen war der letzte von und zehn Geſchwiſtern. 


dem T 
de 

Doch 
des 


Ich wußte, daß Mutter ihn mit derſelben Liebe erwartet hatte, 
wie uns andere Kinder — und er wurde jo ſchwach — immer 
ſchwächer 

Als ich Ben der Ferien zu Haufe geweſen war, halte ich 
mich oft über Brüderchen gewundert. 

Wie meiſtens, lag er in ſeinem Bett. Tag aus, Tag ein. Ich 
konnte meine Blicke nie von ihm wenden, wenn er fo dalag. Ob 


0 { } unter⸗ 
icd. Der Eindruck dieſer Stunden blieb in mir haften, als 
In Brüderchens 


ſie dicke Bücher mit der Beſchreſhung einer glänzenden Laufbehn 
ausfüllen, die vor dem großen Punktum damit ſchließt, daß der 
ehrbare Held als Juſtigrat oder Gott weiß was endet — jeden⸗ 
falls mit Korpulenz und Fruchtbarkeit und ſo weiter 

Solch ein Leben, wie Brüderchen, werde ich nie wieder er⸗ 
leben, es war gut, es war vom Tode gezeichnet, aber es war ein⸗ 
fach und voller Schmerzen. 

Ich befand mich, wie geſagt, nicht zu Hauſe, ſondern im Aus⸗ 
land, als es geſchah. 

ch war ſpät in mein d zurückgekehrt. Alles 
war unverändert. Der geſprungene Spiegel hieß mich mit ſeinem 
geſpaltenen Grinſen willkommen. 

Ich arbeitete ein wenig, bevor ich zu Bett ging. Nach alter 
Gewohnheit öffnete ich das Fenſter. Der kalte Hauch der Nacht 
ſtrich an mir vorbei ins Zimmer. 

Draußen ſchneite es. 

Der erſte Schnee des Winters. 

Langſam rieſelten die Flocken herab, denn das Wetter war 
1 den geringſten Schmerz, ja, natürlich, ſagte ich zu mir 
elbſt: 

Jetzt ſtarb Brüderchen = 
Und der Schnee fiel die ganze Nacht. — — — 


Fataler Irrtum. 


Ein Teſtament mit Hinderniſſen. 
(Nachdruck verboten.) 
Wie das enden ſol, weiß kein Menſch, und das ganze Durch⸗ 
einander iſt nur entſtanden, weil Miſter Adelare in ſein Teſtament 
den merkwürdigen Satz aufgenommen hat: 
„Wenn die Freundin meiner Gattin, Frau Mary White 
aus Leeds, zu meiner Frau zieht, um ihr Geſellſchaft zu leiſten, 
ſoll fie 50 000 Dollar erhalten. = 
Zur Erklärung dieſer ſeltſamen Klauſel iſt eine kurze Ge 
chichte nötig, ehe man begreifen wird, was dieſe letztwillige Ver⸗ 
ügung bedeutet, und weshalb ihre Durchführung auf unüberwind⸗ 
iche inderniſſe ſtößt. Als Miſter Adelare vor fünfzehn Jahren 
aus Amerika nach London überſiedelte, lernte er dort zwei junge 
Damen kennen, die ſchier unzertrennlich waren, und als Jugend⸗ 
geſpielinnen ſich abgöttiſch liebten. 
Die eine hieß Evelyne, die andere Mary; beide waren 
fehr hübſch, beide arm, und beide hatten das Pech, ſich in den 
leichen. Mann ſterblich zu verlieben. Und dieſer Mann war Miſter 
delare, der reiche Amerikaner. Der wollte von Mary nichts 
wiſſen, hatte nur Augen für Evelyne, die er 1 7 nach kurzer Zeit 
zum Altar führte. Die Ehe war glücklich bis zu dem Tage, an 
dem Miſter Adelare für immer die Augen ſchloß. 
Fünfzehn Jahre ſind ſeit der Hochzeit verfloſſen, fünfzehn 
Jahre haben ſich Mary und Evelyne nicht wiedergeſehen, denn ſeit 
em Tage, an dem Evelyne Frau Adelare wurde, haſſen ſich die 
beiden, wie nur zwei Frauen haſſen können, die denſelben Mann 
geliebt haben. Mary war nach e und hatte dort einen 
ungeliebten Mann geheiratet, einen Miſter White, der ihr den 
Gefallen tat, bereits nach einem Jahre zu ſterben. 5 = 

Kurz nach dem Todes ihres Mannes hielt fie die Gelegenheit 
für günſtig, ſich Miſter Adelare wieder zu nähern, den ſie immer 
noch liebte, und ni vergeſſen konnte. Aber Evelyne war auf der 
Hut und fing die Briefe ab. Einmal warf ihr Mann nur einen 
Blick auf den Umſchlag und las den Namen der Abſenderin. 
„Nanu,“ fragte er, „Mary ſchreibt dir wieder?“ 5 
„Gewiß,“ log Evelyne in ihrer Angſt, „wir haben uns wieder 
vertragen und lieben uns ſehr. Sie ſchreibt mir jede Woche, und 


ich ihr auch.“ e N 
5 Als daher Miſter Adelare ſein Teſtament aufſetzte, glaubte er, 
einer Frau einen beſonderen Gefallen zu tun, wenn er dafür 
orgte, daß ſie in Zukunft gemeinſam mit ihrer „beſten Freundin 
as Haus teilen könne. So kam jene ſeltſame Klauſel, guſtande. 
0 hatte er etwas Schönes angerichtet. Mary würde ſich 
? nger abbeißen, als ihr Leben lang mit Evelyne zu⸗ 
ienwohnen zu müſſen, und Evelyne denkt kaum viel anders. 
Wenn die 50 000 Dollar nicht wären! Das iſt nämlich eine 
ang nette Summe, die man ungern im Stich läßt. Und (was 
weſentlicher ſein mag) die man der anderen nicht gönnt! Mary 
weiß, daß fie die ſchönen Dollar der Gegnerin nur abnehmen lann, 
Alſo überwand ſie alle Gefühle, 


wenn ſie in deren Haus zieht. 
fie bereit ſen, den letzten 


ließ durch ihren Anwalt erklären, 
Willen des Verſtorbenen zu erfüllen. 


Darauf verließ Evelyne London und begab ſich au 
erzogen, unbekannt wohin, das kennt man ja. Möge Mary nun 
verſuchen, ihr zu folgen, um ihr Goſellſchaft zu leiſten. Das 
Nachlaßgericht befindet ſich in einer wenig beneidenswerten 
Situation. Es kann Evelyne die Dollar nicht auszahlen, da Mary 
ja im Grunde bereit iſt, zu ihr zu ziehen, es kann fie aber auch 
Mary nicht aushändigen, Evelyne es ihr unmöglich macht, den 
Willen des Erblaſſers zu erfüllen So bleiben die 50.000 Dollar 
eben liegen, bis es Macy White gelingen wird, die Gegnerin ein⸗ 
uholen und ihr Geſellſchaft zu leiſten. Was dabei nn 

ann man ſich ja ungefähr vorſtellen. 5 U. E. 


Reiſen. 


Der feine Ton. 
Von Alfred Kerr. 
1. Trint bei Tiſch die Fingerſchale nicht zu 15 aus — und 
laß die Zitrone drin. 
2. Faſſe Lachsbrötchen bei Tees nicht ſeitlich an, ſondern mit 
Bei cela und Mittelfinger von oben. Schüttle dann einer Dame 
Han 
3. Lege deinen Hut auf den Cßtiſch mit der Deftrumg nad) 
unten — wenn dir warm war. 
4. Ziehe bei Tiſch einen Zahnſtocher heraus und entferne mit 
Ruhe, was dich ſtört. Nur im Notfall nimm ein Streichholz. 
ber Brauche für die Soße nie das Obſtmeſſer, onder das 
rößere 
8 6 Fülle dein Weinglas zuerſt, und nur wenig über den 
Rand. Frage darauf die Nachbarin, ob ſie was trinken will. Reiche 
au die Flaſche langſam an ihrem Geſicht vorbei dem nächſten 
errn. 
7. Sage, wenn du mit einer Auſter nicht fertig wirſt: „In 
England ißt man ſie mit dem Bart 
8. Krebsſcheren zorbeiße. Halte dann die Hand vor und recke 
den kleinen Finger graziös nach oben, wenn du dle Schalen auf 
den er ſpuckſt. 
9. Von berumgereichten Weißbrötchen nimm eins, knacke es 
mit den Fingern und wähle dann lieber ein anderes. 
3 10. Sei überzeugt, daß der ſchwer zu löſende Innenteil eines 
Hummers auf die Tiſchblumen gehört, nicht auf die Deckenlampe. 
11. Gib dem Tiſchgeſpräch eine perſönliche Note. Sprich bon 
deinem eingewachſenen Fußnagel. er von der Straßenbahnlinie 


„16“ mit dem Umſteiger. 
„Geſtatten Sie, daß ich Ihnen 


12. Sage zu einem Herrn: 
meine Frau vorſtelle.“ 
5 13. Tuſt du am kalten Büfett zum zweiten Male Salat auf 
den Teller, ſo bediene dich dazu deiner Gabel. 
14. Daß du ein Auto bait, erwähne nur indirekt. 
armer Chauffeur friert gewiß.“ 
15. Iß die Suppe ſo, daß du Worte deiner Nachbarin immer 
noch 


örſt. 
einer jüdiſchen, Diſchnachbarin ſofort: „Mich ſtört 


16. Sag' 
das nicht, ich bin Philoſemit.“ 
5 A ohne Zeitverluſt aufzu⸗ 
undheit leibet. 


17. Binde die Serviette ſo, SH 
Bu geht. Nie jo feſt, daß die E 
8. Haſt du einen Gaſt, ſo nötige Din. Eſſen mit der Begrün⸗ 
Na „Es wird bis morgen doch 9 
19. "Sit einer Dame ins nt 25 am Popo mit wagrecht 
gehaltener Hand, die du dann aufwärts hebſt. 
5 20. Radiere uccht zu oft mit deinem Gummikragen, 

| feinen Glan behält. 

1 Aus deu demnächſt bei S. Fiſcher erſcheinenden 
Buche Alfred Kerrs: „Es N wie es wolle, es war doch 
ſo ſchön“, . wir 
ä 


Witderers Weihnacht. 
Eine Tiroler Skizze. 
Nach einer wahren Begebenheit von Karl Perktold. 
(Nachdruck verboten.) 


Dampf brütete Annerl, des Oberbauern junge Frau, vor ſich 
Bin. In der Wiege ſchlummerte der Jüngſte: der träumenden 
Mutter zu Füßen ſpielte der ſechsjährige „Bua“, der kleine 
Kaverl, auf feiner Mundharmonika. Einmal ſetzte er ab und zupfte 
am Node der Mutter: „Mutterl, gel ja, 3 Chriſtkind bringt mir 
heute eine göhere Mundharmonika?“ Die Mutter aber hörte 
nicht zu, ſie dachte an den Gatten. „O Gott, wie oft habe ich ihn 
gebeten, er ſolle doch das Wildern laſſen.“ Aber ihr Gatte, der 
Oberbauer 11 8 wollte nicht hören, zerlegte das Nah und 
verſtaute die einzelnen Teile im grünlich⸗braunen Ruckſack. In 
die Jackentaſchen ſtopfte er Patronen hinein und in die Bruſtktaſche 
das Fernglas. „Weißt, Annerl, das darfſt mir nicht immer vor⸗ 
halten. Ich möchte ja nur einen Gemsbock holen — für morgen, 
5 e Weihnachtsfeſt!“ Annerl ſchwieg; denn ſie kannte ihren 

n zu gut und wußte genau, daß er keine Gegenrede duldete. 
Als er unter der Haustür ſtand, küßte er noch den kleinen Faperl. 


(„Unier | 


damit 0 


— „Solit du das Chriflfi m =, 


Haustür hinter dem Ober 
t auf, 1 5 


d Eiſig pfiff ihm der Wind in das Geſicht \ 

kümmerte ſich nicht darum. In ihm war die Jagdleidenſchaft des 

Cebiiglers erwacht, und da gibt es keine Rückſicht auf ih und 
| 


ee Vorabdruck 8 0 


„Kaberl, wenn ich wiederkomme, dann kommt, auch das En : 
dir!“ d. Vater? ich 


Oben auf Bergeshöhen pirſchte der Oberbauer nah der Fährte 
er Gemſen — aber er 


andere mehr. Im Schein der ſinkenden Abendſonne erſpähte er 
die Gemſen, die ſich, über das Schneefeld witberuib, der Anhöhe, 
auf der er lauerte, näherten. Immer höher und höher kletterten 
fie empor. Vovan ein prachtboller, kapitaler Bock. Der Oberbauer 
legte an, und in ſeinem Blute kochte die Freude auf dieſes ſchöne 
Jagdopfer. Eine herrliche Weihnachtsgabe! Seine Gedanken 
waren für einen Augenblick bei Annerl. Nur blitzſchnell, dann 
konzentrzerten fie ſich wieder auf den Vock, der jetzt ſchön vor ihm 
ſtand. Der Oberbauer nahm ihn aufs Kom, zielte und, — — — 

Da geſchah etwas Furchtbares Unerwartetes. Welcher Jäger 
geht auch am Heiligabend „auf Pirſch“? Aber heute war doch 
einer zu dieſer Höhe ee 

„Halt oder ich ſchieße!“ : 

Der Oberbauer erſchrak bis ins Innerſte. Doch ſchmell fand 
er die Faſſung wieder. „Um Himmels willen, entdeckt!!! 
am Weihnachtsvorabend! „Nie mand darf es erfahren, daß der 
Oberbauer ein Wilderer ift." Er hörte nicht auf die Aufforderung, 
ſondern zielte auf = Jäger. Schüſſe 
durchriß die Stille der Vergnacht, und der Oberbauer ſank. ins 
Herz getroffen, in ſich zuſammen. 

* 


Die Uhr Rn bereits die Mittbernachtsſtu 
ſaß träumend die Frau auf dem Schemelchen u starrte bor ſich 
hin. Unaufhaltſam perlten Tränen um Tränen über die blaß ge⸗ 
wordenen Wangen. Ihr zu Füßen ſchlummerte Kaverl, in feiner 
Hand die Mundharmonika Fallend. Er konnte das Chriſtkind nicht 


Noch immer 


mehr erwarten. „Vati bringt es nicht mit! 
nicht wieder?“, fragte er beſtändig. Die Mutter gab ihm tröſtende 
Antworten. 
e 
Weihnachtszeit und Weihnachbsfreude. Die Mutter ahnte, warum 
der Vater nicht mehr wiederkehrte. 
Dumpf und ſchwer klangen vom Turm des Vergkirchleins die 
Glocken in das Tal, zur Mikternachtmeſſe rufend. Leute huſchten = 
an Oberbauers Haus vorüber. „Der Cherbauer ift ſchon zur Ruh 
gegangen,“ ſagten ſie. Sie wußlen ja nicht, daß im Schlafzimmer 
der Oberbauerseheleute ein Chriſtbaum ſtand, der noch nicht ge⸗ 
leuchtet hatte. Sie wußten ja nicht, daß der Oberbauer für 
immer zur Ruhe eingegangen war — oben auf Berneshöh' lag 
ſein Körper, Schneeflocken ſchaufelten ein EL > Grab. 
Des Wilderers Weihnachtsfeſt! 


Als er des Fragens zu müde geworden war, war er 


Aus aller welt. 


raufen in Mainz. Das Tuſtſpier Danler in der Wöwen⸗ 
grube“ von Hermann Lekiſch und Max Malen errang, dank einer 
originellen Handlung, die zum Mittelpunkt eine Heiratslotterie 
hat, und dank einer guten Aufführung einen außergewöhnlich 
ſtarken Publikumserfolg. 

Ein neues Schauſpiel von Walter von Molo. Walter bon 
Molo bat ein neues Schauſpiel „Ordnung im Chaos! vollendet. 
Die Uraufführung . am . Dezembes im Thalia⸗ Theater in 
bee ſtatt. = 

Eine Dichtung bon Goethe als Operntext. Das Württem⸗ 
bergiſche Landesthealer in Stuttgart erwarb die einaktige Oper 

erz, Liſt und Rache“ von Egon Welle ſz (Dichtung von Soc 
zur Uraufführung. 
Schneeinſekten. Zu den ex eben die auch der Winterkälte 

der en, der. er aus⸗ 
frieren im Elſe 

u En 


einen Antrag machen?“ 
8 „Vorläufig ſchwebt die Sache c. Sie ſind beide 
Krantenhaufe. b 

Die Autogefahr. Fachſchullehrer: elt 
fahr für Automobilfah ver?“ = 

Schüler: „Die Polizei!“ 
Ein Ausspruch See dan Von allen war 
ſagte Jean Paul, „i Kaffee das lie 


Heube 


wechſelten — ein Schrei = : 


Warum kommt Vatt 


Das Kleine in der Wiege verſtand noch nichts von = 


